
George Gessler alias GeGe (1924-2012)
erzählte bildhafte Geschichten, ob er
nun malte oder erzählte. Er kannte
die Werke der Künstler, die er verehr-
te, dank einer lebenslangen intensi-
ven Auseinandersetzung mit ihnen. Es
waren Künstler, die Geschichten er-
zählten. So zitierte er ebenso gern
Goethe, wie er in einem Bild Picasso
die Referenz erwies. Seine eigenen Ge-
schichten waren geprägt von einem
geistvollen Wechsel zwischen Ernst
und Schabernack.

Die Geschichte als Spiegel
des Abstrakten

«Wichtig ist nicht die Personifizie-
rung, sondern die Geschichte», lautet
die Überschrift des ersten Kapitels der
Biografie «George Gessler – Ein Leben
in Bildern». Das Leben begann für ihn
in der Realität und setzte sich in sei-
nem Kopf fort. Es wäre nicht ganz zu-
treffend, sein Gedächtnis als «fotogra-
fisch» zu bezeichnen, denn aus der
präzisen Momentaufnahme, die er in
seiner Erinnerung speicherte, ent-
stand ein Film, oder vielmehr eine Ge-
schichte, die ein Eigenleben erhielt.
Da die Geschichte wichtig war, nicht
die Person, die in seiner Vorstellung
weiterlebte, konnte sich diese Ge-
schichte auch ändern, liess Variatio-
nen entstehen. Die Person wurde zum
Kunstprodukt, das er in seinen Bildern
zu Leben erweckte.

Die Freude am Erzählen von Ge-
schichten kombinierte GeGe oft mit
der Lust auf Schabernack. Auch wenn
dies von manchen als Provokation
empfunden wurde, war es wohl meist
nicht so gemeint: GeGe beobachtete
das Leben, die Reaktionen der Men-
schen. Wer glaubte ihm welche Ge-

schichte – und weshalb? Auch die Bil-
der, die so entstanden, speicherte er in
seinem Gedächtnis. Er konnte
schmunzelnd erzählen, wie sich je-
mand über ihn geärgert hatte, ohne
jeden Groll.

GeGe äusserte sich gerne und
meist sehr polemisch über abstrakte
Malerei. So wichtig ihm Farben und
Formen auch waren, entscheidend
war für ihn die Geschichte, die das
Bild erzählte. Die Abstraktion fand in
seinem Kopf statt. Er versuchte, sie in
Bildern konkret werden zu lassen.
Deshalb fertigte er auch meist keine
Skizzen an, bevor er mit der Gestal-
tung eines Bildes begann, denn die
Skizzen befanden sich in seinem Kopf.
An der Leinwand rang er mit der kon-
kreten Umsetzung seiner abstrakten
Idee, der er mit dem Bild Leben ein-
hauchen wollte.

Auseinandersetzung statt
Bewunderung

Diese Konkretisierung des Abstrakten
war die Lebensaufgabe, die sich GeGe
aufgetragen hatte. Als er mir einmal
erzählte, wie ein Maler erfolgreich Bil-
der verkaufen könnte, habe ich ihn
gefragt, ob er je eines seiner Bilder
wirklich habe verkaufen wollen. Er
antwortete: «Eigentlich nein.» Doch
auch dies wir nicht ganz richtig.
Wenn seine Bilder an einem Ort hin-
gen, wo sie Beachtung fanden, wo sie
Auseinandersetzung auslösten, freute
er sich. Als er einmal zu mir ins Büro
kam, betrachtete er die drei grossen
GeGe-Gemälde an den Wänden und
sagte: «Hier gefällt es mir, mitten un-
ter diesen Bildern.» Als reine Kapital-
anlage hingegen hätte er seine Bilder
niemals hergegeben. GeGe erwartete
von den Betrachtern eine Auseinan-
dersetzung mit seinen Werken. Er
suchte keine Gönner.

Motiviert, das Buch über GeGe zu
verfassen, haben mich zwei Besuche
in seinem Atelier. Der erste Besuch
fand mit der Kuratorin für Malerei des
Landesmuseums statt, der zweite mit
Erika Schmid, die das Buch über GeGe
anschliessend gestaltet hat. Beide
Frauen haben GeGe mit mindestens so
kritischen Fragen konfrontiert, wie
ich es selbst getan habe. Anschlies-
send hat er mich angerufen, um mir
mitzuteilen, wie sehr ihn diese Besu-
che gefreut haben: «Du kommst im-
mer mit Frauen zu mir, die etwas von
Malerei verstehen und mich sogleich

durchschauen, wenn ich etwas ver-
schleiern will oder Schabernack erzäh-
le. Das gefällt mir. Leute, die mich be-
wundern, interessieren mich nicht.
Mich ernst nehmen heisst, sich mit
mir kritisch auseinanderzusetzen.»

Dass GeGe als Künstler oft unter-
schätzt wurde und wird, liegt wohl an
einer Kombination seiner bisweilen
schroffen Art mit seiner Verweigerung
jeglicher Marketinganstrengungen –
was allerdings zu einem eigenen Mar-
ketingprinzip hätte werden können.
Doch auch dieser Möglichkeit verwei-
gerte er sich. Als ihn einmal ein Be-
kannter besuchte, der ein Bild von
ihm erwerben wollte, um die damals
noch junge Familie zu unterstützen,
jagte ihn GeGe unverrichteter Dinge
aus dem Haus, nachdem dieser nicht
habe sagen können, welches besonde-
re Bild er wünsche. GeGe war nie ein
bequemer Mensch. Doch vielleicht hat
gerade dies dazu beigetragen, dass es
ihm immer wieder gelang, Menschen
in seinen Bann zu ziehen.

Der Raum um das Bild

Der Raum und dessen Beleuchtung, in
dem seine Bilder hängen, waren ihm
wichtig. GeGe malte so vielschichtig,
wie er beobachtete und analysierte. Je
nach Lichteinfall kann sich ein Bild
ändern. Deshalb arbeitete er bei unter-
schiedlichen Lichtverhältnissen an ei-
nem Werk, übermalte Stellen, bis sie
im richtigen Licht erschienen.

So zentral seine Bilder in seinem
Leben waren, so kritisch begutachtete
er sie, denn die Anforderungen, die er
an andere stellte, wollte er auch selbst
erfüllen. «Weiss rühre ich dicker an
als die Farben, weil ich damit Fehler
übermalen kann», erklärte er mir ein-
mal. Er korrigierte am Bild, bis er kei-
ne Fehler mehr entdeckte: «Du kannst
diese Fehler gar nicht sehen, aber ich
kann dir genau sagen, wo eine Farbe
zum Bild hinausfällt oder ein Bogen
nicht die richtige Spannung hat.» War
er mit einem Bild unzufrieden, ver-
nichtete er es oft. GeGe war nie verle-

gen, wenn es darum ging, ein passen-
des Zitat von Goethe einzubringen.
Das Hauptwerk Goethes, die Faust-
dichtungen, war ihm besonders wich-
tig, wohl deshalb, weil sich hier Goe-
the von seiner vielschichtig-wider-
sprüchlichsten Seite zeigte, um das
Abstrakte in konkreten Bildern zu
spiegeln. Das Selbstbild von GeGe ent-
sprach seiner Wahrnehmung von
Faust: Ein suchender Mann, der von
innen angetrieben wird und sich von
keinem seiner Fehler beirren lässt, bis
er lernt, den Augenblick zu geniessen.
«Wer immer strebend sich bemüht,
den können wir erlösen», lautete eines
seiner Lieblingszitate aus Faust II.

GeGe selbst hat zu malen aufge-
hört, als es seine Kräfte nicht mehr zu-
liessen, seine eigenen Ansprüche zu
erfüllen. Seine Bilder leben weiter, sei-
ne Geschichten entwickeln sich auch
nach seinem Tod aus seinen Bildern
heraus, denn sie, die Geschichte, ist
wichtig, nicht die Person, die das Bild
gemalt hat.

Der Kunstmaler GeGe war ein
vielschichtiger Geschichtenerzähler

Zum ersten Jahrestag des Vereins
GeGessler zur Erhaltung des Le-
benswerks des Kunstmalers Ge-
Ge am vergangenen Samstag im
Atelier des Künstlers in Otten-
bach erzählte GeGe-Biograf Bern-
hard Schneider, weshalb er sich
so intensiv mit dem vielschichti-
gen Maler, Denker und Geschich-
tenerzähler auseinandergesetzt
hat. Hier ist eine Zusammenfas-
sung dieser Ausführungen.

...................................................

von bernhard schneider

«Wer immer strebend sich bemüht, den können wir erlösen»

Bernhard Schneider schildert im Atelier von GeGe das Leben des Malers. Katharina Gessler hat es für die Besucherinnen
und Besucher unverändert belassen. (Bild Erika Schmid)


